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Wenn das
Sparsäuli der
Enkel die
Rente sichert
Wer hat am meisten von der AHV?
Die Babyboomer? Oder eher deren
Eltern? Klar ist nur, wer weniger
haben wird: Die Jugend von heute

Monika Bütler
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Ja, ja», sagte mein Vater jeweils. Im
Klartext: Erzähl mir, was du willst.
Dabei glaubte ich alle Argumente auf
meiner Seite: Seit der Einführung der

AHV ist die durchschnittliche Lebenserwar-
tung für 65-Jährige um acht Jahre gestiegen.
Den heutigen Rentnern geht es im Durch-
schnitt finanziell viel besser als früher; es
geht ihnen im Mittel auch besser als dem
Rest der Bevölkerung. Ihre Armutsquote ist
geringer, ihr Vermögen deutlich höher.

Mein 81-jähriger Vater mochte es lange gar
nicht, wenn von solchen Fakten nur schon
die Rede war. Auch bei meinen Vorträgen zur
schweizerischen Altersvorsorge spüre ich
immer wieder, wie vor allem ältere Rentne-
rinnen und Rentner betupft, manchmal
sogar ungehalten reagieren. Sie hätten
schliesslich ihr Leben lang hart gearbeitet
und auf vieles verzichtet.

Sind die Alten überempfindlich? Nein,
das sind sie nicht. Denn die nackten Zahlen
zeigen nur die halbe Wahrheit. Natürlich
haben die heutigen Rentner vom Ausbau und

von der Grosszügigkeit des schweizerischen
Alterssicherungssystems profitiert. Doch,
erstens, wäre es unfair, ihnen dies vorzuwer-
fen. Schliesslich haben sie sich die Erhöhung
der AHV-Renten in den siebziger Jahren und
den Ausbau der beruflichen Vorsorge nicht
einfach selber zugeschanzt. Alle Altersgrup-
pen und alle Parteien - auch bürgerliche -
trugen den Ausbau mit. Warnungen vor dro-
henden finanziellen Ungleichgewichten - die
Nationalbank schrieb bereits 1957 von einer
«zunehmenden Überalterung» - wurden
angesichts guter kurzfristiger Umlageergeb-
nisse in den Wind geschlagen.

Zudem waren, zweitens, die guten Zeiten
nicht immer so gut, wie es scheint. Die
Mehrheit der älteren Rentner kam zwar in
der Pensionskasse noch in den Genuss eines

Umwandlungssatzes von 7,2 Prozent, ihr
Kapital wurde mit 4 Prozent verzinst. Dies
allerdings auch zu Zeiten mit über 5 Prozent
Inflation. Wenn heute bei einer negativen
Jahresteuerung die Pensionskassenver-
mögen mit 1,25 Prozent verzinst werden
müssen, sind die realen Erträge höher als
früher. Ob die Alten unter dem Strich wirk-
lich besser gefahren sind als die Mittelaltri-
gen, ist zumindest zweifelhaft.

Und drittens geht vergessen, dass ältere
Rentner oft nicht nur für eine beträchtliche
Anzahl künftiger Beitragszahler sorgen
mussten, sondern auch für ihre bedürftigen
Eltern oder behinderten Geschwister. Dass
viele ältere Menschen einen rechten Batzen
auf der Seite haben, ist daher nicht nur
Glück. Sie waren es gewohnt, sparsam zu
leben. Sie verzichteten selbst dann auf
vieles, als die Kinder ausgezogen und die
Eltern verstorben waren, und kamen erst so
zu Vermögen.

Vom angesparten Vermögen der älteren
Generation profitieren ironischerweise
diejenigen, die in ihrem Leben viel weniger
Unterstützungsleistungen stemmen muss-
ten und sich ein komfortableres und freieres
Leben leisten konnten. Meine eigene Gene-
ration nämlich, die gebärgeizigen Babyboo-
mer. Wenn jetzt gerade diese Generation
für sich Kompensationsmassnahmen oder
Rentenerhöhungen verlangt, scheint mir
dies, mit Verlaub, etwas unbescheiden.

Die lauten Diskussionen um die Alters-
sicherung haben meinen Vater doch noch
aus der Reserve gelockt. Klar, er sei mit
der Rente gut gefahren, meinte er kürzlich.
Und die weniger gut gestellten Kollegen
in seinem Umfeld seien dankbar über die
Ergänzungsleistungen. Aber was sich heute
abzeichnet, hätte seine Generation nie
gewollt: dass man Gelder verteilen möchte,
sogar an Wohlhabende, die aus der Tasche
der Jungen stammten. Es könne doch nicht
sein, dass die Grosseltern, statt den Enkeln
einen Batzen ins Sparsäuli zu legen, sich aus
diesem bedienen.
Monika Bütler ist Professorin für Volkswirt-
schaftslehre an der Universität St. Gallen.
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